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Zigmunà Gustav l^önig
Pfarrer in Aäelboäen von 1875 -188l
von Alfreä Bärtschi.

Währenä äes 19. Iahrhunäerts war äas pfrunähaus in Aäelboäen
nicht minäer als von fünfzehn Pfarrfamilien bezogen, äie häufigen
Vertretungen nicht gerechnet. Die geringe Besoläung, äie äer
Geläentwertung nicht angeglichen woräen war, äie Abgelegenheit
äes Tales unä zeitweilig unerfreuliche Zustänäe in äer Gemeinäe
erschwerten äen prääikanten ihre Arbeit. „kvaum gegrüßt, gemie-
äen!" gilt für etliche ihrer Seelenhirten. Rufen wir uns ihre Namen

ins Geäächtnis. Zamuel Ruäolf 3toß äankte nach äem Aeber-
gang ab. Er fühlte sich äurch äen Eiä, äen er äen gnääigen Herren
in Bern geschworen hatte, an äas alte Regiment gebunäen, unä

er zog es vor, sein Amt nieäerzulegen, statt äen neuen Herrschern
nach ihrem Wohlgefallen zu reäen. Das hinäerte ihn nicht, äiesen

gegenüber seine Lohnansprüche zähe geltenä zu machen.

Zamuel Rubi trat mit (christian Eggers Tochter Susanna von
Aäelboäen in äen Bunä äer Ehe. Länger als äie meisten anäern
Geistlichen hielt er äer Gemeinäe äie Treue, bis ein Schlag, äer

ihn auf äer Hanzel getroffen, am 6. April 1817 seinem Leben ein

Enäe machte.

Der Bünäner Luzius Heinrich von Igis machte seinem Stanä wenig

Ehre unä mußte wegen Ehebruch abberufen weräen.

Anter äem beliebten Gottlieb Ruäolf Henzi erbaute Zimmermeister
(christian Hari äas heute noch benutzte pfrunähaus. Vermutlich
hofften äie kurchgenossen, ihn äurch äies namhafte Opfer behalten

zu können. Er aber tauschte äie Stelle mit
Gottlieb Zamuel Zimmerli unä zog nach Leißigen. Zimmerli ist einer
äer wenigen Pfarrer, äie hier in Aäelboäen begraben wuräen. „Starb
an Altersschwachheit", meläet äer Totenroäel. Den ganzen Winter
1825/26 betreute Vikar Ruäolf Heß äie Hanzel, bis sich äer junge
Johann Losenegger zur Aebernahme bereit fanä unä vierzehn Iah-
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re lang ausharrte. Seine Iran Lisette Dennier von Bleienbach
mag ihn veranlaßt haben, nach Lotzwil umzuziehen.

Ebensolang, bis 1854, blieb Ftieàrich Germer, eine treue, etwas
ängstliche Seele von konservativer Art, äer unsern Burgerroäel in
gewissenhafter Weise anlegte unä àie Dokumente zur Geschichte äer
Talschaft, soweit sie ihm zugänglich waren, sammelte. Der ungestüme

Raäikalismus äer allmächtigen Brüäer Rieäer hat wohl äazu
beigetragen, äaß Germer nach Voltigen hinüber wechselte unä äem

Iweiäenker Ruäolf krocher Platz machte, äer im Manuskript „Meine
Pilgerfahrt" seine krämpfe unä äie Zustänäe im Aäelboäen mit

gewanäter Feäer schiläerte, äie Sage vom Geißbuben, äer unser
Tal entäeckt haben soll, in Verse kleiäete unä später sich noch mit
Wehmut an seinen hiesigen Aufenthalt erinnerte.

Albrecht Frieärich Gruber, sein Verweser, hielt es sechs Jahre,
sein Nachfolger, Johann Albrecht Hürner von Thun, ebensolang

aus. Als Lehrer Luäwig Allenbach am Nervenfieber gestorben war,
sprang Hürner im Innerschwanä als Stellvertreter ein. Damals,
heißt es in einem Bericht (Taschenbuch für Schweiz. Geistliche

1902), sei Aäelboäen äer Iwemäeninäustrie noch nicht tributär
gemorsten. Währenä äes Sommers 1869 nahm sich alt Prof. Fneä-
rich Zgro äer Gemeinäe an, lebte an äer noch unverfälschten Munä-
art wohl unä ließ zu Gunsten äer Wassergeschääigten vom ZV. Juli
seine vier in Aäelboäen gehaltenen preäigten ärucken. Der Hel-
veter Frieärich Matthgs blieb vier, Albert Baumgartner, ein be-

sonäers reäebegabter unä kraftvoller preäiger unä prächtiger
konservativer Dickschääel, bloß zwei Jahre. Sein Nachfahr wuräe

Zigmunä Gustav krönig. Als er uns verließ, amteten Prof. Oettli
unä äer Frutig-Pfarrer krarl Stettler aushilfsweise. Mit allen

hunäertäreißig Stimmen äer anwesenäen kurchgänger wuräe 1881

äer junge Arnolä Ztraßer, Bruäer äes Gletscherpfarrers Gottfrieä,
Seminaräirektors Walter unä Prof. Hans Straßers, berufen, äer

189z, bloß fünfunääreißigjährig, in Sigriswil starb. Sein Sohn ist

Prof. Otto Erich Straßer, heute Pfarrer an äer Irieäenskirche in
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Bern, Hermann Bay überbrückte das Interregnum während äes

Winters 1884/85, bis Rudolf Räz, später in Trachselwalä unä

Wangen a. ä. A. seine jugendliche Hraft neun Jahre lang cler

Gemeinde schenkte. In unvergeßlicher Erinnerung stehen tier ältern
Generation noch äie predigten äer beiäen Brüder Gottlieb Zamuel
unä Theodor Gottholä Iohner.
Der erstere beeinäruckte äie Hörer besonäers äurch sein Temperament

unä seine Gemütstiefe, äer zweite, jüngere, mit seiner Gelehrtheit

unä Geistesfülle. Beide nahmen sich äes Schulwesens kräftig
an. Dem heute noch lebenäen Otto Gelpke winäe ich ein besonäeres

Ehrenkränzlein für seine unermüäliche Zeelsorge an Alten unä kranken

unter schweren persönlichen Amstänäen. Abgesehen von Johann
Rudolf Ernst (1755/58 in Aäelboden) ist keiner so lange hier geblieben

seit äer Reformation. Gottlieb Nyfeler, äer Missionar an äer

Goläküste, kam von schwarzen Heiäen zu weißen Lhristen, unä wie

er äie ersteren nie vergessen konnte, so zehrte an ihm in Eriswil unä

zuletzt an seinem Zchmerzenslager in Oberburg bestänäig ein Heimweh

nach Adelbodenluft, unä oft sprach er äavon, wie sehr man ihn
äort mit Liebe verwöhnt habe. An Herrn Pfarrer Paul Wiläi hatte
äie Gemeinäe nichts auszusetzen als seinen unbeweibten Ztanä,
währenä äer jetzt amtierenäe Herr Pfarrer Hans Zchädelin im
Oktober 1948 als glücklicher Familienvater seinen Einzug in unserm
alten pfrunähaus hielt. —
Zigmund Gustav krönig, äs chlg Ehünigli, wie er hier genannt wur-
äe, entstammte einer angesehenen bürgerlichen Bernerfamilie. Der
Großvater Zamuel Abraham bekleiäete äas Amt äes Zpitalver-
walters, äer Vater, Dr. jur. Wilhelm kvönig, Fürsprecher, verfügte
bei seinem Toäe zwar nicht mehr, wie einstens, über ein Vermögen
von 500 000 Fr. unä war mit Oäcilia Rosina von Zinner vermählt.
Zigmunä Gustav wuräe 1858 als ärittes von sieben (rindern
geboren. Zein älterer Bruäer Wilhelm Rudolf ist als gewiegter
Zeitungsschreiber unter äem Namen Dr. Bäri staätbekannt gewesen.
Wes Geistes (und dieser (ranzlist äer Eidgenössischen Iustizäirek-
tion war unä warum er — wenigstens zeitweilig — mit Zigmunä
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Gustav, dem Pfarrer, nicht auskam, mag ein von ihm eingerücktes
Inserat vom 11. August 1876 erklären: „Ich empfehle mich äen Herren

Amtsnotarien, meiner bei cler Errichtung von Testamenten nicht

zu vergessen, äie in ihren letzten Willensverordnungen für Heiden
uncl Heiclenkinäer Vermächtnisse aussetzen, mich unä meine Familie
für kleinere, lieber aber noch größere Legate gefälligst in geneigte
Erinnerung zu bringen." Zwei Brüder wanäerten nach Amerika

aus, äie Ichwefter Esther, äas Zchoßkind äes Hauses, war später

gelähmt, Ma)c, äer Arzt weräen wollte, starb früh, Cecile verheiratete

sich mit Lehrer I. R. Wildi.
Von sich selber schreibt Gustav: „Meine früheste Jugendzeit war
äurch beftänäige Krankheiten gezeichnet. Allen Amgangs mit an-
äern Hnaben, äer muntern Ipiele unä lauten Lebenslust meiner
Geschwister entbehrend, hütete ich äas Zimmer unä mein Rasenplan
war äer Mutter Teppich. Ja, in äie Ichule ging ich zuerst nicht mit
Hnaben, sondern um meines schwachen Hörpers willen mit Mädchen.

Blieb mir hievon unverkennbar ein linkisches Benehmen für
äie Lebenszeit, so habe ich doch Arsache für äie Führung in jenen,
meinen ersten Tagen, insbesondere Gott zu danken. Während mein

Hörperchen litt, boten die Eltern äer Zeele Nahrung. Lange ehe ich

lesen unä schreiben lernte, führten sie mich ins Reich äer Aoesie, äie

Mutter zumal in religiöse Begriffe ein... Gefiel mir ein Gedicht
besonders wohl, so sagte ich, äas wolle ich — wenn ich groß sei —
auch machen Meine Eltern erinnern sich, daß ich im fünften
Jahr Gedichte wie Ichillers Handschuh unä Hörners Ichwertlied
nach einmaligem Vorlesen auswendig wußte Die Mutter hatte

zwar selbst, wie ichs später ersah, äen Geist äes (Christentums
damals nicht erfaßt. Gebildet in äer peftalozzischen Erziehungsanftalt
zu Iveräon, führte sie ein Gemisch von Rationalismus unä
Pantheismus ins Feld, äas mich durchaus nicht befriedigte. Von Christo

redete sie lediglich als von einem weisen Lehrer und eäeln Vorbild

— sie wußte es nicht besser —, von Gott dem Vater stets als

vom „lieben" Gott. 5ie betete häufig mit mir aus Gellerts Liedern,
so wie (Gebete) aus einem Buch, betitelt „Ielitha". 5ie sagte jedes



Mal, wenn sie äes Abends ein Lied vorgesagt unä mich hatte
nachsprechen lassen: „Nun mußt clu auch aus dem Herzlein beten." Da
antwortete ich cienn oft: „Ich weiß wohl, um was ich äen lieben
Gott bitten will, aber ich kann es nicht sagen." 5ie wollte aber keine

Entschuldigung vom Nichtkönnen gelten lassen unä sagte: „Was
man weiß, äas kann man auch aussprechen." Anä ich kniete auf
ihrem Bette unä stammelte meine Wünsche vor Gott. Zeit mich
äie Mutter also beten lehrte, versäumte ich, so viel mir bewußt,
nicht einen einzigen Tag äas Einzelgebet, auch nach äer aller-
ärgsten Zünde unä bei äer größten Lauheit äer Geäanken nicht.

Ich liebe meine Mutter äarum, äaß sie mich beten lehrte, mehr als
um alles anäere, was sie an mir getan, unä wo ich eines kleinen
kunäes habhaft weräen kann, trachte ich, es beten zu lehren."

„Lautere Milch äes Evangeliums" genoß äer Elementarschüler bei

einem Herrn Wenger. „Ztets kränklich unä von äen Zchulgenossen

häufig verspottet unä geschlagen, gab ich mir (in äer Realschule)
alle Mühe, meine Lehrer zufrieden zu stellen. Aber meine unsaubere
Hanäschrift, äie Abschwächung äes Gedächtnisses unä äie geng unä
geben Betrügereien in äer Hlasse, vor äenen ich einen grünälichen
Abscheu hatte, erschwerten mir äas Zchulleben ungemein." Anter
äen vielen Werken, äie er wie besessen las, beeinflußten ihn Zchiller
unä Zalzmann am vorteilhaftesten. „Des neuen Religionslehrers,
äes Herrn Helfer Zchääelin Worte trafen mich vom ersten Tag an.

Ich meinte damals äas Herz sei getroffen, es war aber einstweilen
äer Berstanä. Besonäers weiß ich mich einer Ztunäe zu erinnern,
wo ich nicht begreifen wollte, äaß äer Mensch zuerst „selig" unä
äann „heilig" weräe unä er in einem umständlichen Zwiegespräch
mich von äer Wahrheit seines Zatzes zu überzeugen suchte, äas er

endlich mit äen Worten abbrach: „Aeberzeugen kann ich dich heute

nicht, hoffe aber, äu werdest äie Zache später einsehen." Ein ander

Mal wollte ich nicht zugeben, äaß ich von Natur geneigt sei, Gott
unä meinen Nächsten zu hassen, aber in liebevoller Beweisführung
überzeugte mich Herr Zchääelin aufs deutlichste davon.."
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„Dieser Mann gibt äie rechte Speise", urteilte äer kvonfirmanä von
seinem Anterweisungslehrer, äem Pietisten Eäuarä von Watten-
wgl, einem äer Grünäer äes Seminars Muriftaläen. Dessen tief-
schürfenäer Einfluß bewog kiönig zum Theologieftuäium. „Auch
unter äen ungünstigsten Auspizien" — versichert er — habe er äie-
sen Entschluß „nicht einen Augenblick bereut, wiewohl ihm äer

Hausarzt noch auf äem Toäbett äavon abriet unä aus ihm einen

Meäiziner machen wollte." Vnter erschütternäen Seelenkämpfen

rang er sich zum kronfirmationsbekenntnis äurch.
Ggmnasial- unä erste Hochschuljahre gehörten zu äen schwersten im
Leben äes angehenäen Dieners am Wort, weil äer Geist äieser

Anterrichtsanftalten äer Auffassung äes Stuäenten schnurstracks
wiäersprach unä ihn verwirrte. Seinen kunäerglauben, äen er nicht
als etwas von Eltern unä Lehrern Aufgezwungenes empfanä,
sonäern als „unbeäingte Hingabe an Gott nach Maßgabe seines

Wortes", wollte er sich nicht entreißen lassen, wenn er schon gegen
kîrankheit, Schlaffheit unä Sinnlichkeit nicht immer siegte, wie er

emgefteht. Vor äen theologischen Examen erlebte äer hsanäiäat äas

Glück äauernäer innerer Gewißheit. Seine Ansicht äeckt sich mit äen

Ausführungen eines Traktates von pfr. Rein in Ronnenweier,
betitelt: „Alle Schrift ist von Gott eingegeben." „In einer Zeit, äa ich

sonst überall weggestoßen warä," nahmen sich äie Herren Gerber
unä Lerber unä Pfarrer Rohr in Rohrbach seiner an, was er äank-

bar in seinem Lebenslauf — äamals noch Stuäent — festhält.
Noch mußte er sich zur Erkenntnis äurchkämpfen, äaß sein körperlicher

Znstanä es ihm nicht erlaube, Missionar zu weräen — selbst

äer eifrige Hebich hatte äavon abgeraten — unä er sein Arbeits-
felä in äer Lanäeskirche zu suchen habe.

Dieses fanä er vorerst in Grinäelwalä. Was ihn bewog, nach Aäel-
boäen zu ziehen, wissen wir nicht. Am 14. April 1875 verließ er äas

Gletscheräorf mit seiner Frau Albertine, geb. Brugger, äer pfar-
rerstochter von Täuffelen, äes Jakob Frieärichs unä äer Larolina
Isabella Ehriftine Lutz von Bern. Mit ihr war er 1866 in äen Ehe-
stanä getreten. Seinen Vorsatz, nur eine bekehrte, nicht reiche unä
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von s)fr. von Wattenwgl unterwiesene Tochter zu heiraten, hatte
er äamit ausgeführt. „Mit ihrem praktischen unä energischen Wesen

ist sie in Zsjähriger Ehe sein getreuer Eckart gewesen, üer ihn
balä linäe, balä kräftig anfechte, wie es ihm nottat. Sie schien so

ganz zu seiner Ergänzung geschaffen zu sein, äaß man sich unwillkürlich

fragte, wie er wohl ohne sie äurchs Leben gekommen wäre.
Da sie keine eigenen kvinäer hatten, verwuchsen sie um so fester mit-
einanäer. Er hatte sie auf seine Weise lieb unä hielt sie auf seine

Weise in Ehren, wie sie äenn äie einzige Trau war, äie er
konsequenter Weise mit „Ihr" anreäete, währenä er sie in seinen Briefen,

gelegentlich auch auf offener Aäresse, gern als „Maäame Mon
Tresor" titulierte. (Riggenbach, im kurchenfreunä)

Ziemlich „mutschwach", mitgenommen vom langen alten Talweg,
erreichte äie Trau mit ihrem Gemahl am 15. April äie neue Wirkstätte,

äie ihm von einem frühern kurzen Vikariat her bekannt war.
Am 18. fanä äie Installation äurch äen nächsten Amtsbruäer lVarl
Stettier statt, unä kvönig stellte sich äer Gemeinäe mit äem TeM
vor: „Ich glaube, äarum reäe ich." Stettier lobt Honig in seinem

Trutigbuch (5. 4Z4) „als aufopfernäen Seelsorger unä eine allseitig,
besonäers auch ästhetisch angelegte Natur." Das letzte Stück Hausrat,

äer schon am 14. April in Trutigen aufgestapelt woräen war,
erreichte äas h)frunähaus erst am 17. Mai. „Hieher ist uns fast

Alles (was nicht in Hiften gepreßt war) in ruiniertem Zuftanä
angekommen, so äaß unsere Sachen — bis sie repariert, abgeschabt unä
neulackiert sinä — aussehen, als wären wir aus äem Bergsturz
hervor gerettete Leute. (Am meisten reuten ihn, äen leiäenschaftli-
chen Bücherfreunä, äie äurchnäßten kostbaren Bänäe.) „O! es ist

gut, äaß wir in äie Ewigkeit hinüber äereinst keine Effecten zu
zügeln haben. Aber wenn wir nur in Gottes Weinberg unä nach Seinem

Wohlgefallen unä zu Seiner Ehre wirken können: Laß fahren

äahin!"

Das lückenhaft geführte Tagebuch aus äer Aäelboänerzeit, (in
freunälicher Weise zur Verfügung gestellt von Trau Direktor Dr.
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Riggenbach in s)rêvargier), gibt uns einen Einblick in äas Tun
unä Lassen, äas Lieben unä Leiàen äer Bewohner äes s)srunähau-
ses. Gelegenheitsgeäichte ergänzen äiese gar ungleich fließenäe
Ouelle. Balä hatte äer neue s)farrherr sich eingelebt unä äie leiten-
äen Männer äer Gemeinäe unä seine Gesinnungsgenossen besucht.
Er nennt z. B, Wilhelm Hari auf äem Schlegeli, Obmann Schmiä
im Außerschwanä, Großrat Abraham Aellig unä seinen besonäern
Fpeunä Lehrer Lhriftian Hari. Mit Oberlehrer Aellig stanä er in
gespanntem Verhältnis. Er verwies ihm seinen am Sonntag gehaltenen

Iwrtbiläungsschulunterricht ^ä foräerte ihn auf, von seinen

„circa 1Y" Aemtern äie kvirchen- unä Ehrenämter nieäerzulegen.
Es brauchte schon Mut, äieser kraftvollen unä hoch angesehenen

Persönlichkeit entgegenzutreten. Die anäerthalbftünäige Aussprache

foräerte äas gegenseitige Verstänänis kaum, eher vereitelte sie

ein gesegnetes Zusammenwirken in äen folgenäen Iahren.
Im Juni 1876 schaltete äer Pfarrer einen zweiwöchigen Erholungsurlaub

ein. Es war „wesentlich nöthig", äenn täglich litt er unter
Blutverlusten, äie ihn schwächten unä ihn oft entmutigten. Rir-
genäs berichten äie Blätter von beäeutenäern Bergbesteigungen.

Im Schloß zu Oberhofen gewährte ihm Eäuarä Bloesch, äer

Begrünäer äer Sonntagsschule, eine Ruhestätte. Ein Jahr lang war
er nie zum Tal hinaus gekommen, äas er sein liebes „Engstligloch"
nennt.
Die selbstgewählte Verbannung ließ sich inäessen um so leichter
ertragen, als es im s)frunähause fast bestänäig von Gästen wimmelte,
besonäers von weiblichen, äie ihn zeitweilig an gesammelter
Arbeit hinäerten, oft aber ihn auf äen Hausbesuchen begleiteten. Richt
immer galt, was er vom 12. Julius 1876 ins Tagebuch schrieb: „Ich
ging äes Weges — mit meinem Gott allein — hatte Vieles vor
ihm unä mit ihm zu überäenken." Zwl. Marianne Gohl („Marianne
mit äen Ziegenaugen"), Anna Schlupp, Iäa Emmert, Luise Gat-
schet, Aäele Delosea ließen es sich u. a. 1876 bei äem unterhaltsamen

Pfarrer wohl sein. Es künäigt sich u. a. auch äie Schwägerin
Zwieäericke Brugger mit äem Töchterlein ihres verstorbenen Brü¬
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äers kvarì an, „worauf ich mich gar nicht etwa freue", hebt äer

Schreiber, den Satz unterstreichenä, hervor. Aber äieses Rlääelchen
mit äem krosenamen kveren Hapuch, äas ihn anfangs äurch seinen

Lärm ärgerte, wuchs ihm, äem kunäerlosen, besonders ans Herz unä
blieb bis zur Heirat mit Rektor Riggenbach in seiner Familie. Von
Sophie B. bemerkt er: „Ich war sehr froh, als sie ging. So lieb sie

mir ist unä bleiben soll, paßt sie als Gast für längere Zeit nicht mehr

zu uns. Sie ist in gewissem Sinn allzu selbständig geworden unä
hat einen unguten Einfluß aus unsere Hausoränung gehabt, hat
äie Heimeligkeit unä Ersprießlichkeit äes Familienlebens gestört."
Mahler fühlte man sich mit Frau Bloesch oäer mit „Golette", äie
äen musikalisch begabten Gaftfreunä vierhändig auf äem krlavier
begleitete, krurz nach ihrer Abreise jammerte sie in einem Briefe:
„Daß man äoch zu Zeiten wie ein Maschlumpen ist! Ich werde
selber wilä über mich. Ich will mich jetzt wieäer in äie Arbeit
hineinstürzen unä wie Herr Pfarrer sagt, Tag für Tag nehmen. Ich
beneide ihn, äaß er äieses kann. Den lieben Herrn Pfarrer bitte
ich, mir fortan meine üblen Launen nicht mehr gelten zu lassen,
sondern mirs nur gleich zu sagen, damit äem Aebel noch zur Zeit
abgeholfen wird." Am Rande fügte äer Schreiber bei: „Ich hatte
äas jeweilen gethan, meine ich." Im Gästebuch trug äas Fräulein
seinen Dank in Versen ein :

Ich komme stets, wenn ich von Arbeit müde,

an Leib unä Seele krank oft bin
unä fliehe aus äem Staätgetriebe
zu euch ins stille Bergthal hin.

Anä liebreich, wie im Vaterhause
nehmt ihr äas alte kund stets auf,
nehmt's wie es kommt! äie üblen Launen,
Anarten, Grillen mit in kraus.

Für seine krlagen, seine Seufzer
da habt ihr stets ein willig Ohr.
Drum öffnet sich bei euch, ihr Lieben,
äas sonst verschloßne Herzensthor.



Gelegentlich bezog auch Freunä Harl Stettler, „Hösi" (Hosea)
genannt, im pfrunähaus Nachtquartier, krönig vermieä es äagegen,
bei äem Frutigpfarrer einzukehren, äa er äessen Frau nicht
ausstehen konnte. Den offenbar liberalen Theologen Haller im kran-

äergrunä beurteilten beiäe als „furchtbaren Zänker". Dieser traf
auf äem Schiff von Spiez nach Scherzligen äen kleinen kvönig an:
„Er fiel wie ein Wolf über mich Ich sollte für Alles verantwortlich

sein, was äie Evangelische Gesellschaft, was Methoäiften usw.
Gutes unä Angutes machen. Ich kam sehr traurig in Scherzligen
an."
Nösi, äie Magä, sehnte sich nach einem lustigern Leben unä wuräe
äurch Maria Bähler vom Eggiwil ersetzt. „Am neunten October
ist's arriviert, äast ein Photographiemensch äaherspaziert, äer hat
sich ans sonnige Werk gemacht unä ein freunäliches Bilä zuftanä
gebracht." Es hält äie Pfarrfamilie mit ärei weiblichen Gästen unä
äem äienftbaren Geist „mit äreifach geäoppeltem kunn", äas Ar-
bilä einer währschaften Emmentalerin in ihrer Tracht, fest. Sie
stellt auf äer Photo äeu Mittelpunkt äer Gruppe äar. Im Schmuck
eines Vollbartes, äie Glatze mit einem samtenen Läppchen geäeckt,

sieht man „äen, äer äie preäigten spricht". Als äas Beste äer

Ausnahme betrachtet er äie sorgfältig gekleiäete Albertine, „äie
Herrin von Allen. O! äiese must einem seäen gefallen." Anschwer
lästt sich Marianne Gohl „mit klopfenäem Dichterherzen äie

feurige Sängerin von Freuäen unä Schmerzen" ermitteln, gewöhnlich
Golette genannt. Träumerisch versonnen blickt Iäa Emmert ärein.

Vermutlich ist mit Hanna im Geäicht zum Viläe ihre Gefährtin
gemeint. Diesen beiäen wiämete äer Gastgeber an anäerer Stelle
äies Distichon:
„Wie äas Getrampel von hunäert verwiläerten zottigen Büffeln:
Also eräröhnt mit Gewalt äonnernä äer Anna Getrab.
Doch wie äer Zephir meloäisch kaum hörbar über äie Flur weht:
Also säuselt äer Schritt leise, wenn Iäa sich naht."
Zur Sommerzeit nahmen äen Pfarrer äie kvurgäfte unä über äas

Hahnenmoos ziehenäe bekannte Wanäerer in Anspruch. Auf äem
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Schlegeli hielt er öfters Abend- oder Sonntagnachmittagsanäach-
ten. Helena von Wülinen, (lie unvergessene Jugendliebe, beunruhigte

1875 wohl wiederum sein Gemüt. Sie war bei Lehrer Huri
abgestiegen. Gustav Wethsessel, ein ehemaliger Schulgenosse, wurde

von äer Wirtin Warg. Hari-Rösti nach äem Pfarrhaus clirigiert.
Gerne hätte ihn Honig zu einem gemeinsamen Gebet veranlaßt,
woran ihn aber äer begleitenäe Honzertmeister Iahn hinderte. Er
bangte um äas Seelenheil seines Freundes unä warnte ihn vor äem

Amgang mit Eämunä von Wellenberg, vielleicht nicht mit äem

nötigen Takt. Wit Schuppli, äem Direktor äer Neuen Wäächen-
schule unä Alpenkenner, verkehrte er gerne unä nahm sich äer lei-
äenäen IN. Emilie Siegfried von Zofingen an. „AIs wie zwei Sennen

hinter einer Schar von Hühen" seien er unä Lehrer Hari einer

Schar von Frauen nachgelaufen, als äieser ihn heimwärts geleitete.
Vetter Luäwig Hebler, Architekt, pinselte äamals seine feinen
Touchezeichnungen, äie Natur unä Bauten äes noch völlig bäuerlichen

Tales festhielten. Ein Hurlänäer Theologe Hunzler, äer im

„Adler" Quartier bezogen hatte, belehrte ihn über äie Zustänäe
im Baltikum unä über äie russische Literatur, besuchte mit ihm
„äas Ruäelg Bärtschi" im Stiegelschwanä, unä selbanäer rasteten
äie beiden Gottesgelehrten bei äen Schermtannen aus, lasen unä

rezitierten einander vor. — Dem homöopathischen Baron von
Heger begegnete Hönig mit hartnäckigem Wißtrauen, äas ihm
endlich äas Gewissen schier beschweren wollte. „Er ward immer
höflicher und heimelig-herzlicher, und ich blieb zugeknöpft,
zugeknöpfter, am zugeknöpftesten." Es wollte sich deswegen etwas wie
ein Schatten auf äas Freundschaftsverhältnis mit Lehrer Hari
legen, äer äas monatliche Gebetskränzchen im ftsiarrhaus versäumte,
weil er seinen Gast nicht mitbringen durste, da unser Seelsorger
nichts von „Irwingianer-Dhrasen" zu hören begehrte unä befürchtete,

äie Gewissen könnten verwirrt werden. „Der gute Hari ist

eben geblendet von äem Baronentitel, äer vielleicht nicht einmal
ein rechtmäßiger ist."
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Auf einen Tag hatte kvönig äen Schlegeligast Frl. Gretener aus
äem Aargau zum Mittagessen eingelaäen. Währenä äes Tischgesprächs

erkannten sie sich als alte Bekannte. Vor 24 Jahren befanä
sich äieses Fräulein auf äer Reise nach Rutzlanä, um eine Gou-
vernautenstelle anzunehmen. Im gleichen Postwagen fuhren Vater
unä Zahn krönig, äer Sohn äamals achtzehnjährig. Vnweit von
Säckingen erlaubte sich ein Wirt Grobheiten gegenüber äer jungen
Dame. Die beiäen Herren nahmen sie in Schutz, aber niemanä

von äen Beteiligten konnte ahnen, äaß man sich äas nächste Mal
in Aäelboäen sehen weräe.

Im August 1876 starb kvönigs Vater. Die Besuche nach äer
Bestattung bei äen vielen meist patrizischen Verwanäten ermüäeten.
Sine Visite bei Frl. Helene von Mülinen brachte alte Wunäen
zum Bluten. Abgemattet an Leib unä Seele, arbeitsunfähig,
namentlich auch verstimmt über äie „von Fischer-Bonäelische
Verachtung äes geringern Volkes" kehrten äie sZfarrersleute zurück.

Im nächsten Jahr hoffte man ein chronisches Halsleiäen operativ
zu beheben. Dr. Dutoit machte 20 lange Visiten unä führte ärei

Schnitte aus. Frl. Gohl rückte äiese Leiäenswochen in Bern ins
poetische Licht heiterer Verse unä schrieb: „Sine Geschichte, äie

thut hanäeln von zwei geschwollenen, geschnitt'nen Manäeln, von
Allem auch, was ärum unä äran hing unä wie es bei uns zu
unä her ging".

Mehr Vergnügen als manch frivole Bemerkung bereitete äem

Bruäer äer Sechszeiler, äen Dr. Bäri auf ein Turnfest hin vor
seinen Fenstern ausgehängt hatte unä ungeachtet aller Proteste
nicht wegnahm:

„Die Wasser haben weite Strecken verheert,
äas Feuer Stääte unä Dörfer verzehrt,
was Wasser unä Feuer bis jetzt nicht fanä,
verjubelt äie Festsucht äurchs ganze Lanä.
Derweil man im Auslanä um Gaben fleht,
man ein Fest ums anäre hier fröhlich begeht."



Ohne von seiner Ueberzeugung ein Iota abzuweichen, suchte Sig-
munä Gustav unablässig äie Bruderhand hinzustrecken, unä äie
Pfarrfrau hat sich wohl auch bemüht, Zwiste unä Mißverstänä-
nisse mit Patengeschenken unä Einladungen zu beseitigen.

Beinahe mit Schmunzeln registrierte er äie auf offener Karte an
Oberst künzle gesanäte Gevatterbitte Dr. Baris:

„Die letzt Wuche het äer „Bari" viel erlebt,
Am Zgftig ist er mit sgm Vater z'Gräbt,
Am Donnftig lang vor Tagesgraue
Het ch „Bussel" beäenklich afa maue.
Was het ää Vüssel so z'maue gmacht?
Er het äem „Bari" e Mauäi bracht.
And wär setze Rgken nit so wgt vo Bärn,
I brächti mg Bitt persönlich gern.
Denn wills us äem Bubli öppis Rächts soll gä,
So möcht i äer Herr Oberst zum Götti näh."

Es wäre aber irrig, wenn man Dr. Wilhelm König nur nach äie-
sen wiläen Auswüchsen seiner Schreiberei beurteilen wollte. Für
äas Rechte, wie er es verstand, soll er je unä je tapfer gekämpst
haben, unä gedruckte Arbeiten aus späterer Zeit beweisen einen

warmen Sinn für äie Leute auf äer Schattenseite des Lebens.

Pfarrer Königs Tagebuch gewährt uns etwelche Einblicke in seine

Amtstätigkeit. Sie ergeben zwar kein abgerundetes Bild, überzeugen

aber jeden Leser von seiner seelsorgerlichen pflichttreue. Sonntag

um Sonntag füllt sich äie Kirche, nur einmal klagt er, es seien

wüsten Wetters halber nur 112 Hörer gewesen, dafür in äer von
seiner Frau gehaltenen Sonntagsschule 64 Mädchen. Einigen
Aufzeichnungen zufolge liebte er lange TeM und hielt viel auf einen

guten Gesang. Oft vermochte er nur mit größter Mühe zu sprechen

unä war froh, wenn äie Magd oder äer Besuch äie Stimmen in äer

Kinderlehre einüben halfen. Besonders lieb war ihm äie

Unterweisung.
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„Der kîonfirmandenunterricht stellte mich wieàer her," gesteht er
nach einem aufregenden Zwiegespräch mit einem Behördenmitglied.
Man sollte meinen, äieser äußerlich beständig unruhige Mann hätte
Mühe gehallt, Dränung zu halten. Indessen ist mir von llefugter
Seite versichert worden, er hätte noch als Greis äie kunder zu
fesseln gewußt, nnä niemanä Halle sich unterstanäen, seine uner-
grünäliche Güte und rührenäe Hilflosigkeit in praktischen Dingen
zu mißbrauchen. Er llesaß nicht llloß eine umfangreiche Bücherei,
sondern er las die Werke auch und llewahrte ihren Inhalt in
einem zuverlässigen Gedächtnis. Wie seine predigten zu werten

waren, geht aus dem Tagelluch nicht hervor, aller ich vermute,
die Erbauungsstunden und die private Seelsorge seien seine Stärke
gewesen. Der Austritt aus der Prediger-Gesellschaft kennzeichnet

seine strenge Billelgläulligkeit. Darüller konnte niemand mit
ihm rechten. Sein Biograph Riggenllach erzählt: „Wir sprachen
einmal selb dritt von der Tempelreinigungsgeschichte, und wie es

auf Grund der beiden Berichte bei Matthäus und Johannes
schwierig sei, sie zeitlich in das Leben Jesu einzufügen. Er hörte
eine Weile zu und erklärte dann in peremptorischem Tone: „Ich
glaube es bei Matthäus, wie es bei Matthäus steht und bei

Johannes, wie es bei Johannes steht."
Ein im Tagebuch festgehaltener Hausbesuch tut dar, wie verbunden

er sich mit Hilfsbedürftigen fühlte:
1876. Montag, Z. Julius.
Sodann besuche ich zwei Geschwister 5. Dieselben sagen mir,
sie seien nicht die „Gschgdsten", beklagen sich darüber, daß sie

einen Vogt haben müssen. Es sind Leute, denen man lange
„ablosen" muß. Ich bleibe denn auch den halben Vormittag dort. Er
ist ein grundgutmütiger, williger krerl — mit hellen Augen —sie
eine scheue, angstvolle Wildkatze. Auch hier finde ich eines der

nicht seltenen Beispiele von Adelboden-kvlugheit. Als ich die

große Bibel, in der das ganze neue Testament und vieles aus dem

alten fehlt, in die Hände nahm, um ihnen daraus vorzulesen,
vernehme ich folgende Geschichte:
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Die Bibel ist in zerfetztem und sehr defektem Zustand wohlseils-
halber gekauft unä äann äem Buchbinder Zrgd in heutigen zum
Binden Übermacht worden. Die Einbandkosten betrugen ein „Tali"
(sprich sehr kurz Tälli). Der Einband, noch neu, ist so, wie Zrgd
es eben kann. AIs ich äen guten Leuten bemerkte, wie wohlfeil äie

Bibeln in unserm Jahrhundert (auch bei mir) zu haben seien, waren

sie sehr erstaunt, meinten, äer Buchbinäer müsse äas Geld wie-
äer geben unä sie können äann eine neue Bibel kaufen.

Der Bruäer war äie ganze Zeit währenä meines Besuches
überangestrengt fleißig, brachte es aber nicht weiter als zum Annähen
zweier linöpfe an eine Jacke. Möge äiesen Armen äas Himmelreich
weräen. —

„Ein anäermal spricht kvobi Jungen vom Schlegeli, äen ich so be-

sonäers „diligiere", zum Besuch vor. Er bleibt bis nach gehaltener
Abenäanäacht. Seine Besuche thun mir unä ihm gut. Er ist nicht
so fabelhaft rosigblickenä wie Lehrer Hari, aber durchaus nicht
Pessimist, ein sehr nüchterner Geist."

Am 2. September 1876 gibt sich äer Afarrer Rechenschaft, warum
er so von ganzem Herzen glücklich ist, „als man's auf Erden sein
kann. Ich habe nämlich so Freude erstens darüber, daß ich

gestern wieder Eonfirmanäenunterricht ertheilen durste unä zweitens

darüber, daß ich morgen äas H. Abendmahl wieder genießen
unä austheilen darf Noch besuchte ich äen Hobi Jungen; er

hatte Freude an meiner Abendmahlsfreude."

Alle Amtsgeschäste mußten unter Schmerzen erledigt werden. Der
Schwergeprüfte seufzt: „Dr. Luginbühl und Dutoit machen mich zu
einer wandelnden Apotheke, ich wünsche sie beide ins ()fefferland...
Ja, ich bin krank. — Ich kann nur thun, was der Bien' muß."

Welch kindliche Demut spricht aus folgender Stelle: „Wir haben
einen freundlichen Abend — bleiben länger auf als gewöhnlich,
sagen einander unsere Fehler und besprechen sie. Eigentlich muß

nur ich herhalten, aber ich nehme es gut auf."
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à Das monatliche Gebetskränzchen im Pfarrhaus pflegte neben
äer Pussprache über Gemeinäeaufgaben äie Fürbitte für äie ktirch-
genossen.

Oefters gaben ihm „clie Stillen im Lanci" besonclers schwer zu
schaffen: „Es finclen sich bei unsern Frommen so viele verschrobene
hgper- uncl außer- uncl sogar anti-biblische Schlagwörter unä Stek-
kenpserätheorien, äaß ich — wo nicht gesuncl gearbeitet wirä — äas
Versammlungswesen clurchaus nicht etwas im wahren Ehristen-
stanä Föräernäes nennen möchte." Eine puseinanäersetzung mit
p. E., „cler so gerne unbünäig lange Reäen hält", veranlaßte fol-
genäen Eintrag: „Es ist in unsern protestantischen frommen Kreisen

so gut Legenäiarisches unä Menschensatzung vorhanäen, als bei
äen Iuäen unä bei äen Hatholiken griechischer unä römischer
(Konfession unä leiäer so gut Scheu vor äem nackten Wort Gottes, als
bei äen sogenannten Vermittlern unä bei äen Reformern. Wie
bin ich äem Herrn so innig äankbar, äaß er mich aus meinem

frühern Menschen-Pietismus erlöst hat — mit äem man freilich
äie Weiblein unä Männlein entzückt, aber eben nicht Männer
erzieht unä nicht Heläensinn wirkt unä nicht ächte Demut pflegt,
wohl aber leichthin Mücken seigt unä Hamele verschluckt Ich
erfahre Tag für Tag, wie es besonclers schwierig ist, geraäe äie

Frommen zu weiäen. pber ich trachte stets äer Letzte zu sein

im Rang unä äer Erste im Dienen unä Lieben."

Sowohl eine Versammlung äer Freien Gemeinäe in Bern mit
Referaten von Bovet, Linäenmeger unä Wernli, wie äie Zusammenkünfte

in äer Methoäistenkapelle im pußerschwanä fanäen in Hö-

nig einen kritischen Hörer, pm 15. Oktober 1878 reäete im pußer-
schwanä „äer alte Gseparirten-Hari", womit vermutlich äas Haupt
äer Heimberger Brüäer gemeint ist, unä ein Evangelist lLientsch,

äer wörtlich sagte: „Die pclelboäner sollen Gott äanken, äaß er

als Anterhirte äes Heilanäs komme, äas Evangelium herzubringen."

Vor Schluß äer Versammlung machte sich äer Pfarrer „zum
Loch hinaus" unä „reäete mit Gott". Er gibt sich Rechenschaft,

wieso er gegangen sei, unä überlegt bei sich: „Ich gehe hin:
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1. jedes Mal in äer Hoffnung, dies Mal etwas Gesundes — doch
etwas Gesundes zu hören

2. weil ich nicht anders kann, als zur verachteten Zache äes Stun-
äenwesens stehen unä

Z. weil mir aus dem, was ich anzuhören bekomme, doch gute
Gedanken erwachsen, äie sich dann fortspinnen unä äeren ich froh
werde."

Die prüfenäe Einstellung war äurchaus nicht übelwollenä, sonst

hätte Versammlungshalter Gantenbein nicht im Pfarrhaus Quartier

nehmen (Okt. 1879) unä äie Saaner, äie äen Brüäeräorf
besuchten, ebenäort logieren können. —

Pfarrer krönig hat jedenfalls sein pfunä in Däelboäen treu
verwaltet. Wir wissen nichts um äie Frucht seiner Saat, sinä inäessen

gleicher Meinung wie sein Biograph, Rektor Riggenbach, äer

am Schluß äes Lebensbildes sagt:

„Zeit unä Ewigkeit weräen es offenbaren, wie Gottes krraft in
seiner Schwachheit mächtig war."

Die Evangelische Gemeinschaft in Aàeldoâen

Die Evangelische Gemeinschaft ist eine Freikirche, äie auf äem Bo-
äen äer Heiligen Schrift steht, unä im Duftrag Gottes von Jakob

Albrecht, einem einfachen Ziegelbrenner in Amerika, ins Leben

gerufen wnräe.

Enäe äer sechziger Jahre äes vorigen Jahrhunderts kamen äie

ersten Prediger äer Evangelischen Gemeinschaft in unsere Tal-
schaft. Damals war das religiöse Leben hier in einem bedenklichen

Tiefstand. Am so mehr begrüßten es viele ernst gesinnte Leute,
als äie ersten geistesmächtigen Boten äes Evangeliums in
unserm Tal Versammlungen hielten. Viele wurden damals vom
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